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Stieler⸗Feier im Gärtnertheater zu München.“) 
Gedächtnis⸗Rede von M. G. Conrad. 

In unſerem Nachbarlande jenſeits der Vogeſen wird in dieſen Tagen ein Dichter— 
patriarch mit ungeheurem Gepränge und be ſpielloſen ſtaatlichen Ehren zu Grabe getragen. 

Ganz Frankreich, ohne Unterſchied der Parteien, erblickt in dem dahingeſchiedenen 
Schriftſteller die Verkörperung ſeines vaterländiſchen Genius, ſozuſagen ſich ſelbſt, das 
Dichter gewordene Volk, le peuple-poète, und vom geringſten Arbeiter bis hinauf zum 
oberſten Leiter des Staatsweſens geht ein einziger mächtiger Verehrungstrieb durch die ganze 
Nation, ein Huldigungs-Wetteifer packt alle Klaſſen und Stände, wie ihn Frankreich vor 
einem offenen Dichtergrab noch nie geſehen. 

Da kommt nun der germaniſche Zweifler und klagt: Ach, ſo gut will uns in 
Deutſchland Dichterglück und Dichterehre nimmer blühen! Wie barbariſch kühl ſtehen wir 
neben den begeiſterten Franzoſen da! Durch eigenartige politiſche Schickſalsführung ſind 
wir aus einem Volk von zerfloſſenen, weichherzigen Träumern ein Volk von Männern 
von Eiſen und Blut geworden, und der Dichtung holder Zauber greift uns kaum noch 
in verſchwiegenen Weihemomenten an die wetterharte Seele .... 

Gemach, gemach, mein deutſch empfindſamer Zweifler und Ankläger! 

Gewiß, jene Poeten, die unſern Eltern in trüber Zeit den Weg aus der Wirklich— 
keit in allerlei ideale Fabelreiche gewieſen, die — ſtatt zur Wehr der höchſten vaterländiſchen 
Güter zu entflammen — uns zur geiſtigen Fahnenflucht überredet und Begeiſterung für 
allerlei Fremdländereien in unſere Seele geſungen haben, wir haben ſie hinter uns gelaſſen, 
ſobald wir wieder feſten Fuß auf der kampfdurchdröhnten Erde gewannen und unſeres 


*) Veranſtaltet vom Münchener Journaliſten- und Schriftfteller-Verein am 28. Mai 1885. 
Der Reinertrag war zur Errichtung eines Stieler-Denkmals in Tegernſee beſtimmt. Hier das 
Programm: 1. Abteilung. 1. Ouverture zu Coriolan von L. van Beethoven (Orcheſter des Theaters 
am Gärtnerplatz.) 2. Chöre: a) Schottiſcher Bardenchor von Silcher. b) Aus V. v. Scheffels Aven- 
tiure: Am Traunſee II. von Attenhofer. (Vorgetragen von der Münchener Liedertafel.) 3. Ge— 
dächtnisrede von Dr. Georg Conrad. Gedichte von Karl Stieler. (Vorgetragen vom k. Hoſſchauſpieler 
Hrn. Karl Häuſſer). 5. Lieder, Text von Karl Stieler von R. v. Hornſtein. (Vorgetragen von Frl. 
Lilly Dreßler. 2. Abteilung. 6. Ouverture zu der Kantate: Die vier Menſchenalter von Franz Lachner. 
(Orcheſter des Theaters am Gärtnerplatz.) 7. Gedichte in oberbayeriſcher Mundart von Karl Stieler. 
(Vorgetragen von Herrn Peter Auzinger. 8. Werinheer's Bergfahrt von Karl Stieler von R. v. Hornſtein. 
(Vorgetragen v. Hrn. Hofopernfänger Eugen Gura.) 9. Zithervorträge: a) Bei der Muttergottes 
im Walde von J. Blechinger. b) Alpenlieder ohne Worte v. F. Lohr. (Vorgetragen von Mitgliedern 
des Münchener Zitherkranzes.) 10) Drei Waldlieder. Einem Förſterstöchterlein ins Stammbuch ge— 
dichtet von Karl Stieler. Für Männerchor komponirt von Theod. Podbertsky. a) Einſame Heimat. 
p) Jägervolk. e) Winternacht. 11. Karl Stieler und das oberbayeriſche Volk, lebendes Bild. (Geſtellt 
von der Künſtlerſchaft Münchens, unter Beteiligung der Alpenvereins-Sektion München und der 
Tegernſeer Feuerſchützengeſellſchaft) Tert von Peter Auzinger. 


422 Die Geſellſchaft. 


Sonderweſens als eines herrlichen Beſitzes bewußt wurden. Auch jene anderen Poeten, 
die uns mit peſſimiſtiſchen Thränenergüſſen überſchwemmten oder die uns ſüßlich-minniglich 
das tauſendfach abgeleierte Lied nachflöteten von erlogenen Schmerzen und gebrochenen 
Herzen, von Mondesſtrahlen und Liebesqualen, — ſie vermochten unſern geſtählten 
modernen Kämpferſinn nicht mehr rückwärts zu lenken mit ihrem bunten Klingklang. Wir 
wurden ihrer Phantaſtereien, ihrer Gleichniſſe, ihrer Unzulänglichkeiten, ihrer unfruchtbaren 
Lügen müde und tönten fie auch noch fo ſchön .... 

Andere Zeiten, andere Lieder! 

Was wußten ſie auch, die flötenden Rattenfänger, von der Gewalt und Inbrunſt 
der Klänge, die gleich verſchollenen Glocken in der Bruſt des tapfer ſich mühenden und 
mit tauſend Feinden ſich herumſchlagenden deutſchen Volkes ſchliefen! In hartem That— 
ſachenſinn wuchſen wir ringend heran, umbrauſt von der ſteigenden Flut weltbewegender 
Ereigniſſe, und all' die luftigen Dinge, die zwiſchen Erd' und Himmel im Nebel hangen 
und von denen ſich die Dichter romantiſcher Obſervanz ſoviel träumen ließen, rührten 
uns nicht mehr. 

Wer hinfort im lauten Tag wie am ſtillen Feierabend als Dichter uns etwas gelten 
wollte, der mußte in ſeiner Kunſt unſer wirkliches Leben mit uns leben, unſere Kämpfe 
mit uns durchkämpfen, der mußte unſeres veränderten Weltbildes neuen Sinn enträtſeln, 
der mußte den verſchütteten Zugang zur urſprünglichen Weisheit der alten und verjüngten 
Menſchheit auffinden, — der mußte mit einem Wort mit uns glauben an das natürliche 
Volk, an ſeine ewige Stärke und Schönheit und uns eine freiere, reinere Entwicklung 
alles deſſen zeigen, was neben dem allzumenſchlichen Erbe der Väter Edelſtes und Höchſtes 
in uns lebt und ſtrebt. 

Ja, ſolche Dichtergenien find die köſtlichſte und geſchätzteſte Gabe eines jeden Zeit— 
alters, auch des eiſernen, denn ſie ſind Vermehrer und Verklärer des heimiſchen Lebens, 
fie find Treiber und Steigerer aller vakerländiſchen Gefühlskräfte, fie gießen über die 
niedrigſten Regionen des Volkstums den Glanz ihres Beobachtens und Sinnens, die Fülle 
ihres geiſtigen Sonnenſcheines aus; ſie erheben uns die heimiſche Landſchaft, Berg und 
See, Haus und Hof, Herren und Geſinde, Reiche und Arme zu nie geahnter volkstümlicher 
Schönheit und Bedeutung; ſie machen uns das Auge hell, ſtolz das Herz und froh den 
Sinn. Wir wachſen durch ſie in allen Kräften und Tugenden, wir werden intereſſant 
und ehrwürdig uns ſelbſt und den Nachbarn und gewinnen unermeßliche Schätze an Reiz, 
Achtung und Liebe bei den Fremden. 

Waren unſerem Geſchlechte ſolche Dichter beſchieden? — Ja, Preis und Dank dem 
Genius unſeres Volkes, ſie waren uns beſchieden, und daß wir ſie zu ehren wiſſen, bezeugt 
die heutige Feier, die einem der herrlichſten und teuerſten von ihnen gilt, dem lieben, 
unvergeßlichen Karl Stieler, dem Dichter der „Hochlandslieder“, der von ſich geſungen: 

.. . . „Doch in den grünen Einſamkeiten 
Des Hochwalds ging die Bruſt mir auf, 
Die Einheit alt- und neuer Zeiten, 

Die Macht der Heimat ſtieg herauf! 

Da fühlt' ich es in ſtolzer Freude: 

Wie Deine Jugend ewig blüht, 

Du Volk der Saaten und der Weide, 
Du deutſches Volk! — Und dein Gemüt, 


Es webt noch durch den blauen Aeter, 
Es webt noch durch den grünen Tann, 
Die Zeiten und das Land der Väter, 

Das iſt mein Segen und mein Bann! 


O, gönnt mir's, wenn ich gern erzähle 
Was deutſches Leben ſchuf und ſchafft — 
Es ſchöpft mein Herz aus deiner Seele, 
In deiner Kraft liegt meine Kraft!“ 


80 9 7 ein ſolcher echt vaterländiſcher Dichter war uns beſchieden in unſerem Karl 
Stieler! 
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Er hat die Seele unſeres für jo verſchloſſen und verfinſtert geltenden oberbayeriſchen 
Volksſtammes zum hellen Ueberfließen gebracht in ſeinen Liedern, daß ſie ſich leuchtend 
und klingend ergoß über alle deutſchen Lande bis zum fernſten Norden und von Oſt 
gen Weſt und alle Herzen gefangen nahm für die Eigenart der ſüddeutſchen Welt mit 
ihrer urwüchſigen Frohnatur, ihrem kerngeſunden Humor, ihrer ſakriſchen Schneid, ihrer 
grandioſen Leidenſchaft für alles Kühne und Gewagte. 

Wie hat er ſie hingemalt ans Firmament deutſcher Dichtung mit naturaliſtiſcher 
Meiſterhand dieſe Helden und Narren der Berge, die Jäger und Holzknechte, die geſtrengen 
Herren und die kleinen Leute mit ihrer Herrlichkeit und Tollheit, ihrer unverwüſtlichen 
Lebensluſt, ihrer prachtvollen kritiſchen Ironie, ihrem überlegenen Freiſinn, ihrer Gut— 
mütigkeit und Verſchlagenheit! Und mit den Menſchen die Natur und die Jahreszeiten! 

Und dann jubelte er hinaus von dem ſonnigen Hochland in die peſſimiſtiſch ver— 
grämelte Welt der Ebene: „Wie ſchön iſt's Leben!“ 

„Die ihr nur der Weltnot denket, 

Schaut die Schönheit dieſer Welt! 

Was den Gang durch's Leben kränket, 

Heilt ein Gang durch grünes Feld!“ 
Und dann ſein Bekenntnis guten Glaubens: 


„Das war mein guter Stern auf Erden, 
Ich glaubte an die Menſchen ſtets, 

Und mocht' mir manches Leid auch werden: 
Es bringt's der Wind, der Wind verweht's. 


Und auf der fernſten Felſenhöhe 

Im Bergwald war ich nie allein; 

Ich trug der Menſchen Glück und Wehe 
Als wären tauſend Leben mein! 


Sei ſtark! Lern' Haß und Liebe kennen, 

Doch ob dein Herz auch jauchzt, ob's ſtöhnt — 
Bei manchem Namen, den ſie nennen — 

Nur mit dem Ganzen ſei verſöhnt!“ 

Das war's: er, der aus dem ſprudelnden Urquell des Volksgeiſtes ſein bildung— 
beſchwertes Denker- und Dichterhaupt erfriſchte, er widerſtrebte niemals der Hingabe an 
das heilende Naturwahre, an das natürlich Weltverſöhnende, in wie ſchlichter Geſtalt es 
auch ihm ſich offenbarte. 

Er ſah die höhere Bedeutung und ſittliche Würde des Lebens nicht in dogmatiſchen 
Moralitäten, nicht in romantiſchen Gleichniſſen oder konventionellen Symbolen. Man 
muß ſeine kleinen anekdotiſchen Dialektdichtungen nehmen, wo er in vier, fünf Zeilen oft 
ein erſchütterndes Lebensdrama entrollt, um ſich zu überzeugen, wie mannhaft und ge— 
dankenklar er ſich zu dem Inhalte des Ewigmenſchlichen ſtellt. Seine große Kunſt iſt 
in dieſen kleinen Stücken ebenſo bewundernswürdig wie ſein großes, braves Herz. 

Wie wahr und darum echt dichteriſch iſt auch ſeine Art der Totenbeſchwörung in 
den wundervollen Bergſagen der „Neuen Hochlandslieder“, wo er verblichene bolkstüm— 
lich heidniſche Vorſtellungen im Gemüte der drei Mädchen, der ſchwarzen, grimmigen 
Wulfhild, der braunen Waltrud und der ſonnigen blonden Ingunde wieder aufleben 
läßt und die alten Göttergeiſter wiederkehren gleich geliebten Toten im Traum... 
Aber bald iſt die Nacht verträumt — und 

„Der Frühwind weht: die Gipfel glühn 
Im nahen jungen Tage — — 

Und ſtumm zerfließt im Sonnenlicht 
Der Zauber ihrer Sage. 

Vom Watzmann bis zur Zugſpitz hin 
Füllt ſtrömend Blau die Höhen — 

Als ſollt' im Licht der neuen Welt 

Die alte Welt zergehen!“ 

Karl Stieler hat in feinen mythologiſch angehauchten Bergſagen wie in ſeinen mittel— 
alterlichen Liedern der Kloſterleute, der Fiſcher und fahrenden Schüler unſer Herz nach 
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einem ſonſt faſt vergeſſenen Takte klopfen laſſen, damit wir des ganzen Reichtums inne 
würden, der im Gemütsleben unſeres oberbayeriſchen Volkes ſchlummert, von deſſen kind⸗ 
lich gläubigen Phantaſiejahren an bis in die modernen Zeitſtufen ſozialpolitiſcher Ver— 
männlichung. . = fe 
Wer erinnert fich nicht des wonneſamen Cyklus „Werinhers Bergfahrt“ mit dem 

ſchönen elegiſchen Ausklang: 

„Im nächt'gen Chor zu Tegrinſee, 

Da ſitzen die Mönche, die frommen, 

Herr Wernher war zu rechter Zeit 

Zur Mette noch gekommen. 

Herr Wernher ſaß in ſeinem Stuhl 

Und ſang die Weiſe, die alte, 

Doch durch ſein Beten klang es hin 

Wie Vogelſang im Walde. 


Und durch ſein Beten zieht es hin 
Wie lauter Blumen und Sonne... 
Du biſt mein, ich bin dein — 

Er ſchloß die Augen vor Wonne. 
Dann ward es ſtille in ſeiner Bruſt. 
Mög' mich der Himmel ſtrafen! — 
Herr Wernher, Euer Herz war wach, 
Und Euer Herz muß ſchlafen!“ 


Welch' ein reines, frohfarbiges Licht ſtrahlt aus dieſen ſchalkhaften, ſüßen Ver— 
gangenheitsliedern herein in unſere mit Butzenſcheiben künſtelnde Gegenwart! 

Ohne Geiſterſchauern, ohne Weihrauchnebel und dumpfe Kirchenſchatten hat er als 
Nachdichter alter Mähren und Sagen eine ſeltene Erhebung und Begeiſterung mitzu— 
teilen und unſer Inneres tiefer und ſeelenvoller zu machen gewußt. 

Um das poetiſche Schöpfertum Stielers, feinen ſtill-heroiſchen Ehrgeiz, ohne den 
es keine künſtleriſche Vortrefflichkeit gibt, ganz zu würdigen, iſt auch dies zu beachten: 
er hat nie berechnend einen erhabenen Stoff geſucht, um ſchon äußerlich zu reizen, materiell 
zu beſtechen und für ſich einzunehmen. Im Gegenteil! In ſeinen allermeiſten dialektiſchen 
Dichtungen, beſonders in „Sunnawend“ und „Weil's mi freut!“ hat ſich ſeine Kunſt 
in die abgetragenſten Stoffe gekleidet, in das unſcheinbarſte Volkskoſtüm — und gerade hier 
erkennt ſie der litterariſche Feinſchmecker am beſten als Kunſt echter Art. 

Und nun vergleiche man damit die Paradeaufzüge anderer Dichter mit klaſſiſch 
komplizierten Metren, mit prunkvollen hiſtoriſchen Koſtümen! Wie fie prätentiös ihre 
Gedanken und Einfälle daher führen auf dem geſchmückten Feſtwagen erhabener Rhythmen! 
Oder wie ſie mit der gelehrten Balancierſtange auf dem hochgeſpannten Seile hals— 
e exotiſcher Verskünſte ſich Wunder etwas wähnen vor dem ſtaunenden Laien— 
publikum! 

Stielers Gedanken und Einfälle bedürfen dieſer Effektmittel gar nicht; ſie ſind immer 
geſund und wohlgewachſen und ſtramm genug, um gut bürgerlich zu Fuß zu gehen, 
ohne an Anſehen und Wirkung zu verlieren. 

In ſeinen geringſten Dichtungen iſt ein hinreiſſendes Naturelement, das den Gegen— 
ſtand, ſo vulgär er ſcheint, bedeutend macht. 

Darum werden auch Stieler's Bücher, von ſeiner eindrucksvollen, herzgewinnenden 
Perſönlichkeit losgelöſt, aus eigener Kraft ihr Leben weiter leben. Sie ſind ſelbſt Seele 
und werden aus ſich heraus andere Seelen bewegen, entzünden und beglücken. 

Und das iſt die Unſterblichkeit unſeres Dichters wie aller wahrhaften Künſtler. Die 
fortdauernde lebendige, ſeelenvolle Bewegung. Was einmal die Geiſter und Herzen be= 
wegt hat, iſt dem Geſamtverband alles Seienden für ewig eingeſchloſſen. Der Menſch, 
welcher alles was an lebenzeugenden, erhebenden, aufklärenden, ſonnigen Gedanken und 
Gefühlen in ihm gelebt und gewebt hat, in ſeine Werke barg, der hat das Feuer ſeines 
Weſens überallhin gerettet wo empfindende Menſchen leben, und er lebt fort, auch wenn 
er ſelbſt nur ein Häuflein Aſche noch, nur einen halbvergeſſenen Namen bedeutet. 
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Und ſo durfte unſer Karl Stieler in der Ahnung des „Ueberlebens“ ſich ſelbſt die 
Verſe widmen, die ich in ſeinen Gedenkſtein gegraben ſehen möchte: 
„Und wird mein Leben früh zu nichte, 
Ich trag' es, wie es Gott gefällt; 
Ach, nur vom goldnen Sonnenlichte 
Scheid' ich ſo ſchwer, nicht von der Welt. 


Doch manchmal träumt mir's, ſcheu und leiſe, 
Als blieb ich doch im Sonnenſtrahl: 

Es ſingt der Wandrer meine Weiſe, 

Wenn er vom Hochland zieht zu Thal, 


Und Minneglanz im Angeſichte 

Spricht noch mein Wort die Bergmaid nach; 
So leb' ich doch — im Sonnenlichte! 

Und längſt entſchlafen, bin ich wach!“ 


Ja, ſo iſt es: der Grabeshügel draußen im Friedhof von Tegernſee deckt einen Un— 
ſterblichen, und das Feſt, das wir ſeinem Gedächtniſſe feiern, iſt nicht ein Feſt des Todes, 
ſondern des Lebens! 
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Karl Stieler und das oberbayeriſche Voll. 


Gedichtet und vorgetragen bei der Stieler-Feier von Peter Auzinger. 


eine liab'n Manna und Freund! 

dees, was uns heunt da herinna vereint, 
Dees is fo viel ernſthaft und g'ſpürts Jeda g’wiß, 
Der hal'wegs a Menſch mit an' Herz'n no' is. — 
Wer hat von uns All'n an Karl net kennt d 
An Stieler, den mir aa den Unſern ham gnennt! 
A Mann, mit an G'müat, da hat fi’ Nix g'feit, 
Der freundli und guat war mit gar alle Ceut! 
Kurz, den im ganz'n Volk Jeda gern mag, 
Der Kopf und Herz g'habt hat nach richtinga Schlag. — 
Dees golderne Herz hat aufg'hört zum ſchla'gn, — 
Dees freundliche G'ſicht kannſt nimma dafrag'n. 
Vo freili, Er gniaßt iatz die ewige Ruah; 
Do' für Sam, ſei' Famili, und uns Alle — viel z'fruah! — 
Drum ham ma uns aufg' macht und wend'n All's dro, 
Daß ma z'weng'ſt no im Bild unſern Karl ſchaug'n ko; 
Mir woll'n do’ dees G'ſicht, dees gemüatliche, ſegn, 
In Liab und Verehrung an Kranz niederleg'n 
Von Oach'n und Dax'n und Almarauſch drinn, 
Der Kranz moan i, ſchau, der war grad nach fein Sinn; 
Denn ſtark, wiar an Oach, war ſei' Denka, ſei' Treu, 
Und friſch, wiar a Tann, ſei' Hamur allawei, 
Und herzi, wia Almarauſch, ſo war ſei' G'müat, 
So ham ihn mir kennt — und ſo war aa ſei' Liad! 
Drum Karl, mir ſchwör'n Dirs heunt wieda aufs Neu: 
Friſch bleibt Det’ Nam' uns im Herz'n und treu — 
Daftunnma hat fönna Dei’ Liad und Dit’ Red — 
Aba ſchau, Stieler Karl, vergeſſ'n werſt net! 
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Gedanken über die ſchöne Kunſt. 
Von G. Criſtaller. 


4. Die Abweichungen von der Naturwahrheit: das Phantaſtiſche. 

Wenn man uns im gewöhnlichen Leben, während unſer nüchterner Verſtand mit 
voller Dampfkraft arbeitet, eine ſolche Häufung von Glücks- und Unglücksfällen erzählt, 
wie ſie irgend ein Märchen berichtet, ſo glauben wir nicht daran; die Wahrſcheinlichkeit, 
daß da wieder einmal geſchwindelt wird, iſt entſchieden größer, als die, daß jenes merk— 
würdige Zuſammentreffen von Umſtänden wirklich ſtattgefunden hat. Wollen wir aber 
ein Märchen hören, ſo ſchrauben wir ſoſort unſer kritiſches Verſtandeslicht ganz klein 
herab, ohne es ſelbſt recht zu merken, und in dieſer angenehmen Dämmerung iſt nun alles 
glaubhaft. Selbſt Feen, Zwerge, Zauberer und dergleichen Volk, das unſerem Verſtand 
gar nicht vorgeſtellt iſt, fabelhafte Verwandlungen von Menſchen in Tiere und noch buntere 
Dinge, — das alles iſt wirklich im ſtande, uns Angſt oder kindliche Glückſeligkeit zu er⸗ 
regen, wie es gerade kommt. Ein ganzes Meer von Unmöglichkeiten und Seltſamkeiten 
können wir vergnüglich über uns ergehen laſſen und der Verſtand muckſt nicht im 
mindeſten. 

Das iſt die phantaſtiſche Stimmung. Zuweilen fühlt der menſchliche Geiſt, wenn 
er lange in den gewöhnlichen Schranken der Wirklichkeit und des nüchternen Alltags- 
lebens einhergetrottet iſt, auf einmal das Bedürfnis, dieſe Schranken zu überſpringen, 
wie ſich ein Hund, der immer ehrſam am Stricke gehen muß, nach Freiheit ſehnt, um 
ganz nach eigenem Belieben umhertollen zu können. Ein ſolches Bedürfnis hat der 
moderne Menſch zuweilen, da er ſich noch nicht vollſtändig an die geſetzmäßige Thätig— 
keit gewöhnt und angepaßt hat, welche die jetzige Welt von ihm verlangt. Er iſt eben 
nicht nur ein Geſchöpf der unmittelbarſten Gegenwart, ſondern das Leben und Treiben 
einer langen Vorfahrenreihe ſeit den vorgeſchichtlichen Zeiten hat feine Spuren in ihm 
zurückgelaſſen; viel hundertmal ururväterliche Gewohnheiten zittern noch in ihm nach, und 
ein ſolches Nachzittern iſt das genannte phantaſtiſche Bedürfnis. Als der Menſch ſich 
zum erſtenmale über das dumpfstieriſche Bewußtſein erhob und mit Vernunft aus ſich 
herausblickte, drang eine Welt von neuen Eindrücken auf ihn ein. Alles war ihm fremd 
und unverſtanden, alles erklärte er nach Art ſeines eigenen Selbſt und ſeine Phantaſie 
war ungeheuer angeregt und beſchäftigt, wovon der großartige Zug in der Mythologie 
unſerer Vorfahren Zeugnis ablegt. Nun aber hat im Lauf der Jahrhunderte eine Menge 
findiger Geiſter die Zuſammenhänge der Dinge allmählich aufgefunden und wir ſehen 
heute ſchon ziemlich klar in das nüchterne Gerüſte der Weltmaſchine, an dem die Phan— 
taſie ſich nicht mehr weiden kann. Und doch iſt ſie noch da und will genährt ſein. 
Hierzu ſteht ihr freilich die realiſtiſche Kunſt zur Verfügung mit ihren intereſſanten Bildern 
und Geſchehniſſen aus der Wirklichkeit, welchen der neue Herrſcher im menſchlichen Geiſt, 
der Verſtand, ſein Vidit nicht verweigert. Aber die Veränderung des geiſtigen Menſchen— 
typus geht langſam vor ſich und die Phantaſie iſt heute noch nicht ſo moderniſiert, um 
mit der Nahrung, welche der Verſtand ihr zuläßt, ſchon zufrieden zu ſein. Manchmal 
erinnert ſie ſich des Aromas in jener Zeit, in welcher ſie noch die Herrin war, einer 
Zeit, welche für jedes Individuum in der Kindheit ſich wiederholt; und da ermannt ſie 
ſich denn, ſchlägt den geſtrengen Verſtand zu Boden, wie weiland Luthers Glaube die 
„Teufelshure Vernunft“, und die ſüße phantaſtiſche Stimmung iſt da. Der Geiſt weiß 
nun von der Welt ſo viel, wie einſt der vorgeſchichtliche Menſch, oder das Kind, oder 
ein Träumender; und Träume, Kindermärchen, urmenſchliche oder auch mittelalterliche 
Kindlichkeiten machen das Weſen des echten Phantaſtiſchen aus. Des echten; es gibt 
et auch falſches, affektirtes, und es iſt gar keine leichte Künſtleraufgabe, das echte 
zu ſchaffen. 

Vor allem muß er es verſtehen, die erforderliche Stimmung wirklich zu erwecken 
und den Verſtand ſeiner Leſer oder Beſchauer mit Grazie zu beurlauben. Freilich muß 
hierin der gute Wille ſeines Publikums das meiſte thun, aber der Künſtler ſoll wenig— 
ſtens dieſem guten Willen möglichſt weit entgegenkommen. Je moderner und bekannter 
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der Schauplatz iſt, auf den er die freie Phantaſie führt, deſto ſchlimmer ift es für ihn, 
deſto mehr Kraft und Kunſt muß er entwickeln, um den hemmenden Einfluß des 
Modernen auszugleichen; denn dieſes hält, vermöge ſeiner näheren Beziehung zu den 
praktiſchen Intereſſen des Dafeinskampfes, den kritiſchen Verſtand beſonders zäh im Vorder— 
grund. Nur räumlich oder zeitlich abſeits vom großen Strom der Kulturintereſſen kann 
die enttronte Phantaſie noch ein ſelbſtherrliches Daſein führen, ſonſt überall muß ſie dem 
Verſtand unterworfen, muß ſie realiſtiſch ſein. 

Ferner hat der Künſtler das Mittel, durch welches er ein ſolches wirklichkeits frem— 
des Vorſtellungsbild in anderen wieder erzeugen will, vorſichtig zu wählen. Je unſinn— 
licher es iſt, deſto beſſer; darum taugt die Erzählung am erſten, weil ſie nur den 
Schall oder das Bild der Worte unmittelbar gibt und faſt alles der Einbildungs kraft 
auszuführen überläßt, wodurch der Geiſt hinreichend phantaſiemäßig beſchäftigt iſt, um 
auf eine verſtandesmäßige Thätigkeit, ſoweit nötig, verzichten zu können. Auch die 
Malerei geht für ſolche Stoffe noch an, ungeeigneter iſt die Plaſtik, und gar das 
Theater; dieſes ſinnenfälligſte Darſtellungsmittel iſt viel zu plump für die luftigen Ge— 
ſpinnſte der freieſten Geiſtesverfaſſung. Man ſehe die Feerien in Volkstheatern oder den 
Opernſpuk und ſelbſt die paar Shakeſpearemärchen in Hoftheatern, der echte Zauber und 
Reiz, den nur die Phantaſie ſelbſt geben kann, iſt dort, wo man ihr die Arbeit er— 
ſparen zu müſſen meint, nicht mehr möglich. 

Es iſt im Gegenteil durchaus notwendig, daß die freie Schaffenskraft recht lebhaft 
angeregt und beſchäftigt wird, damit der ganze augenblicklich im Gehirn vorhandene 
Vorſtellungstrieb, das ganze Intereſſe in anſpruch genommen iſt. Denn ſobald dies 
nicht geſchieht, d. h. Langeweile eintritt, wird die andere, die gebundene Geiſtesthätigkeit, 
welche man Verſtand nennt, wieder lebendig, wie der Dampf in einer Maſchine, wenn 
er auf einem Weg nicht genügend entweichen kann, ſich einen andern ſchafft. Es muß 
daher im Phantaſtiſchen möglichſt viel von dem ſein, was ich Phantaſielogik nennen 
möchte, nämlich ein Zwang, der den verſtändnisfähigen Hörer oder Leſer ebenſo un— 
widerſtehlich und unentrinnbar gefangen nimmt, wie eine verſtandeslogiſche Beweisführung. 
Die Bilderverbindung, welche das Weſen der Phantaſie ausmacht, hat ebenſo gewiſſe 
Geſetze, wie die Begriffsverbindung des Verſtandes; nur haben wir eben die erſteren 
uns gewöhnlich nicht ſo klar gemacht, wie durch das Logikſtudium die letzteren, was 
aber nicht hindert, daß wir ſie ebenſo ſtark empfinden. 

Endlich muß der phantaſtiſche Künſtler inhaltlich alles fern halten, was die ernit= 
haft kritiſche Stimmung erweckt. Aktuelle Streitfragen, große und begeiſternde Ideen, 
oder noch ſo verdeckte Anſpielungen auf Modernes reimen ſich mit dem Phantaſtiſchen 
nicht zuſammen; denn ſie ſind Stichworte für den Verſtand: ſobald ſie ertönen, kehrt er 
zurück und kann ſich nur ärgern über den Unfug, der in ſeiner Abweſenheit getrieben 
wurde. Unter den Urſachen, welche Göthes Fauſt, trotz aller der Einzelheiten höchſten 
Rangs, dennoch als Ganzes ſo unbefriedigend machen, iſt gewiß die ungenießbare Miſchung 
von Phantaſterei und Realismus nicht die letzte. Dies Fauſtthema iſt jo groß und fo 
aktuell, und ſo machtvoll vom Dichter behandelt, daß es den ganzen Menſchen in anſpruch 
nimmt; wie ſollte auch ein Verſtand bei ſolchen Dingen ſchlafen können? Iſt er aber 
einmal dabei, ſo verlangt er auch ſein ſelbſtverſtändliches Herrſcherrecht. Was ſoll ihm 
der Hokuspokus von Geiſtererſcheinungen und Hexentränken, von dem Pudel, der hinterm 
Ofen zum Elephanten aufſchwillt, um dann als fahrender Scholaſt hervorzutreten! In ein 
Kindermärchen damit, aber nicht in die größte Dichtung! Und wenn man dann auch, 
um den Verſtand für den Hokuspokus zu entſchädigen, alle möglichen Ideen hinein— 
geheimniſt, ſo tief, daß man ſie mit Kommentaren und allerbeſtem Willen nicht wieder 
herauskriegt, — das nennt man dann ſymboliſche Kunſt, — zum Donnerwetter, damit 
geſchieht ihm ein ſchlechter Gefallen! Nackt will er die Gedanken haben und klar, wie 
ſich's gebührt; die Bilder aber der Phantaſie ſind an ſich ſelbſt ſchon gut genug und 
brauchen ſich nicht zu Gedankenhüllen und Schleiern herabzuwürdigen. Und kurz, wenn 
einmal der Verſtand vom Künſtler mit zum Eſſen geladen wird, fo ſoll man ihn nicht 
behandeln wie der Storch den Fuchs in der Fabel, ſondern ſoll ihm eine Schüſſel geben, 


428 Die Geſellſchaft. 


die ihm auch anſteht; und das iſt der Realismus. Der Verſtand iſt ja doch (wo es 
mit richtigen Dingen zugeht,) der Herr und wahrlich etwas mehr als nur eine „Schwieger— 
mutter Weisheit“; die Wirtſchaft, die ihm nicht gefällt, wirft er gründlich mit ſeiner 
Kritik über den Haufen. Seien wir zufrieden, daß er wenigſtens in den Dingen, welche 
ihm gleichgiltiger ſind, zu unſerem Ergötzen das „zarte Seelchen“ machen läßt, wie 
dieſem beliebt. 

Und überhaupt, ich denke, wir haben nun der ungebundenen Phantaſie Spielraum 
genug eingeräumt; alles was übrig bleibt, alles Ernſthafte, Wichtige, Modern-Bekannte, 
alles was irgend dem Verſtand von Wert iſt, foll fie nur unter deſſen ſtrengſter Ober⸗ 
hoheit beſitzen, in dem allem kann ihr nur erlaubt ſein, was dem klarſchauenden Verſtand 
keinen Anſtoß erregt. Aber Himmel! wieviel Kunſt müſſen wir auf dieſem Standpunkt 
ausmuſtern! Dunkel ahnen wir eine erſchreckende Maſſe von Ausſchußwaare; ſollten wir 
nicht lieber ein Auge zudrücken und Komplimente machen? leben und leben laſſen? 

Nichts da! Wir ſind froh, ſtrenge Maßſtäbe zu finden und mit Schicklichkeit das 
zahlloſe atembedrückende Dichter- und Künſtlerheer dezimieren zu können. Kein kritiſcher 
Maßſtab, wofern er nur aus der Natur des Menſchen hergenommen iſt, ſollte zu ſtreng 
erſcheinen, keine Forderung zu ſchwer in dieſer ſchreibtollen Zeit. Und wer dieſen höchſten 
Anſprüchen nicht nachkäme, gehörte dermaßen geprügelt und geſtraft, — nur kritiſch zu— 
nächſt, — daß er gern ein andermal das Maul hielte. 

Mediocribus esse poëtis non di, non homines, non concessere columnae. 
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Viktor Hugo. 
Von M. G. Conrad. 
(Geſchrieben in Paris 1880). 


Ich ſehe heute noch das verdutzte Geſicht, das Viktor Hugo machte, als im 
Sommer 1878 bei der feierlichen Eröffnung des erſten internationalen Schriftſteller— 
Kongreſſes im Chätelet-Theater mein Freund Dr. Wilhelm Loewenthal aus Berlin auf 
den greiſen Ehrenpräſidenten zuſchritt, um ihm im Namen Deutſchlands, des friedfertigen 
und idealſtrebenden, brüderlich die Hand zu ſchütteln. 

Hugo hat den deutſchen Geiſt niemals recht begriffen, am wenigſten das deutſche 
Herz. Nicht aus franzöſiſcher Großmannsgeckerei, nicht aus nationaler Chauviniſten— 
Narretei, ſondern weil ihm die Natur das Organ hiezu verſagt hat. Viktor Hugo be— 
greift nur Eins vollſtändig — Viktor Hugo ſelbſt und den Reſt inſoweit, als er ſich mit 
ſeinen Anlagen und Neigungen darin wiederfindet. Sein Humanismus iſt weſentlich 
Hugoismus. 

In dieſem eigentümlichen Menſchenweſen hat der Subjektivismus ſeine höchſte Spitze 
erreicht, der Subjektivismus der romaniſchen Raſſe, der ſich von haus aus in feiner Ori— 
i zu demjenigen anderer Raſſen wie der Obelisk von Luxor zu einem Zuckerhut 
verhält. 

Im Jahre 1842 ſprach Viktor Hugo in öffentlicher Akademie mit der ihn aus— 
zeichnenden Gelaſſenheit eines Unfehlbaren das Wort: „La pensée allemande est rentrée 
dans l'ombre“, was ſoviel heißen ſollte wie: Mit dem deutſchen Genius iſt's aus — 
Friede ſeiner Aſche! 

Der perſonifizierte Romanismus, der damals in der Litteratur feine romantiſchen 
Orgien feierte, fand ſich durch den Germanismus in ſeiner Alleinherrlichkeit beengt, — ein 
Wort, und der ſtörende Nachbar kroch in den Schatten ſeiner Wälder zurück, Niemand 
wußte mehr von ſeiner obſkuren Exiſtenz, der Genius Viktor Hugo's konnte ungehindert 
feine Schwingen über das weite Reich der irdiſchen Ziviliſation ausbreiten.. 
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„La pensée allemande est rentrée dans bb'ombre!“ 

Ich überſchaue im Geiſte jenes Stückchen deutſcher Bundestagsgeſchichte, die Ver— 
folgung der Burſchenſchafter, die Demagogen-Riecherei, die Proſkription der jungdeutſchen 
Schriftſteller, die Hetzjagd, welche von Bureaukraten, Junkern und Pfaffen auf die liberalen 
Ideen durch die ganze germaniſche Stammesgenoſſenſchaft in's Werk geſetzt wurde, die 
Verhöhnung des Unterthanenverſtandes, die Verherrlichung der frommen Krähwinkelei, die 
mißachteten Volksrechte, die zertretene Freiheit, die gebrochenen Eidſchwüre — — — 

Ich überblicke die fünfundzwanzig Jahre, die ſeit dem Sturze Napoleons und der 
Stiftung des deutſchen Bundes dahingegangen waren, und frage: Welches waren während 
dieſes Zeitraumes die Geſchicke der deutſchen Völlerſchaften? Waren nach jo unfäglichen 
Leiden, Entbehrungen, Aufopferungen und Heimſuchungen der Kriegszeit endlich die Tage 
des Friedens, der Freiheit und des Glücks, der bürgerlichen Ehre und des geiftigen Ruhms 
für Deutſchland angebrochen? Hatten die Fürſten die Rechtsſchuld, von der ſie in der Zeit 
der tiefften Schmach und Erniedrigung plötzlich ein begeiſtertes Bewußtſein zeigten, gegen 
die Völker abgetragen? 

Sind es etwa nur Ammen-Märchen, was uns unſere Väter von dem politiſchen 
und religiöſen Abſolutismus, von der geiſtigen Knechtſchaft jener Epoche erzählen? 

Der deutſche Gedanke, war er nicht von Deutſchlands Fürſten ſelbſt in Acht und 
Bann erklärt? 

Von dieſem Geſichtspunkt aus unſeren damaligen Zuſtand betrachtet, können wir 
heute kaum mit Viktor Hugo hadern, wenn er als viel günſtiger ſituierter Franzoſe halb 
mitleidig und halb verächtlich auf die elenden Verhältniſſe herabſah, in denen unſer 
Geiſtesweſen ſchmachtete, auf die nebelgraue Reaktion, die unſere Thatkraft zerſtörte. 

Nicht der deutſche Politiker, der deutſche Schriftſteller allein, der verfolgte Hüter 
unſeres nationalen Gedankenhortes, konnte damals dem prätentiöſen franzöſiſchen Dichter 
antworten. 

Und er iſt ihm die Antwort wahrlich nicht ſchuldig geblieben. Heinrich Heine hieß 
der Mann, der die Herausforderung annahm und Schritt für Schritt die Ungebührlich— 
lichkeiten Viktor Hugo's mit ſeinen glänzenden Waffen zurückſchlug. Was dieſer patrioti— 
ſchen Fehde noch mehr Kühnheit und Anſehen verlieh, war der Umſtand, daß ſie in 
der Hauptſtadt Hugo's ſelbſt ausgefochten wurde. In franzöſiſcher und deutſcher Zunge 
zog Heine gegen Hugo zu Feld, und während ſeines fünfundzwanzigjährigen Aufenthaltes 
in Paris, wo er mit den bedeutendſten Geiſtern Frankreichs in perſönlichen Verkehr trat, 
verſchmähte der deutſch-patriotiſche Mann die Annäherung mit dem Schmäher ſeines 
Nationalweſens. 

Als Hugo's „Burggrafen“ auf den Brettern der Comédie-Francaiſe erſchienen, 
zerfetzte ſie Heine mit ſeiner ſatyriſchen Kritik. 

„Abhub unſerer romantiſchen Küche, verſifiziertes Sauerkraut!“ rief er den Be— 
wunderern der Hugo'ſchen Burggrafen-Muſe zu, und in feinem Berichte an die Augsb. 
Allg. Zeitung ſchrieb er am 20. März 1843: 

„Sein Werk zeigt weder von poetiſcher Fülle noch Harmonie, weder von Begeiſter— 
ung noch Geiſtesfreiheit, es enthält keinen Funken Genialität, ſondern nichts als geſpreizte 
Unnatur und bunte Deklamation. Eckige Holzfiguren, überladen mit geſchmackloſem Flitter— 
ſtaat, bewegt durch ſichtbare Drähte, ein unheimliches Puppenſpiel, eine kraſſe, krampf— 
hafte Nachäffung des Lebens; durch und durch erlogene Leidenſchaft. Nichts iſt mir 
fataler, als dieſe Hugo'ſche Leidenschaft, die ſich ſo glühend geberdet, äußerlich ſo prächtig 
auflodert, und doch inwendig jo armſelig nüchtern und froſtig ift . 

Wir dürfen bei der Erinnerung an dieſe Fehde heute nicht außer acht laſſen, daß 
Heine im Uebereifer des Angriffs nicht immer das rechte Maß einzuhalten vermochte und 
daß überdieß die eigentümliche Neigung feiner Feder zu malitiös vergiftenden Stichen 
ſelbſt in das geſunde Fleiſch unſern genialen Landsmann auch Viktor Hugo wie Platen 
und den ſchwäbiſchen Dichtern und Kritikern gegenüber zu mancher häßlichen Kundgebung 
hingeriſſen hat. Das ſtärkſte Wort gegen Hugo hat aber ein Späterer ausgeſprochen, 
den nun auch der kühle Raſen deckt nach dem bitterböſen, höllenheißen Kampfe um das 
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litterariſche Daſein: Ferdinand Kürnberger aus Wien, in feinem Kriegs-Feuilleton „Ein 
Tollhäusler mehr!“ 

Es liegt nicht im Plane dieſer Blätter, zu den vielen bereits vorhandenen Lebens— 
abriſſen des franzöſiſchen Dichters einen neuen zu fügen, noch den Etappen ſeines geiſtigen 
Triumphzuges zu folgen und dabei die wiederholten Anzüglichkeiten gegen das Deutſchtum 
zu notieren, die trotz des Läuterungsprozeſſes ſeines Genius durch ſchwere perſönliche und 
nationale Erfahrungen von Zeit zu Zeit kraft ſeines hyperromaniſchen Naturells hervor— 
brechen mußten; ich will nur in wenigen Strichen die Erſcheinung des Dichtergreiſes in 
ſeinem gegenwärtigen Leben zeichnen und der politiſchen und litterariſchen Geſchichte über— 
laſſen, was der Geſchichte gehört. 

Eine Anekdote zuvor, die als Uebergang dienen kann. Clément Caraguel hat ſie 
unlängſt im „Journal des Debats“ zum Troſte der jungen Dichter, die ſich ſo oft von 
Verlegern wie Leſern verkannt glauben, zum beſten gegeben. 

Ein Poet, blutjung und durchaus unbekannt, kam zu einem Buchhändler, um 
dieſem ein Bändchen Gedichte im reinlichſten Manuskript zum Verlage anzubieten. Er 
erhielt die gewöhnliche Antwort: der Augenblick ſei ſchlecht gewählt, Verſe fänden keine 
Käufer u. ſ. w. 

„Sie haben Unrecht“, entgegnete der junge Mann; „ich würde mit Ihnen einen 
Vertrag abgeſchloſſen haben, der Ihnen das Eigentumsrecht der anderen Werke geſichert 
hätte, die ich ſpäter ſchreiben werde. Sie weiſen Ihr eigenes Glück von der Hand.“ 

„Sie ſind ſehr gütig, mein Herr!“ antwortete der Verleger mit einem ironiſchen 
Lächeln. 

„Gütiger, als Sie vielleicht glauben,“ nahm der Poet das Wort; denn in mir iſt 
ein Mann von Genie, ſowenig Sie ſich auch den Schein geben, es zu glauben — die 
Zukunft wird's zeigen.“ 

Damit ſteckte der junge Mann fein Manuſkript in die Taſche und entfernte ſich. 
Der Verleger, betroffen über den ſicheren Ton des Selbſtvertrauens, überlegte ſich die 
Sache einen Augenblick — und rief dem Unbekannten nach. Zu ſpät. Der Poet war 
mit feinem Manuffript auf und davon. 

Der Leſer hat bereits ſeinen Namen erraten. Der Dichterjüngling war Viktor Hugo. 

Es iſt ein uraltes Vorrecht der Dichter, den Propheten zu ſpielen, und wie män— 
niglich bekannt, prophezeihen ſie nichts lieber, als ihren eigenen Ruhm, ihre eigene Vor— 
trefflichkeit, wenn nicht gar ihre Unfehlbarkeit. 


„Nennt man die beſten Namen, 
Wird auch der meine genannt.“ 


Unſer vielbeleſener Ernſt Eckſtein hat einmal, die Texte in der Hand, in einem 
launigen Feuilleton die bunte Guirlande poetiſchen Selbſtlobs durch die Dichtung aller 
Zeiten und Völker bis auf die — beſcheidene Gegenwart entrollt. 

In Viktor Hugo hat dieſer, wie erwieſen echt poetiſche Zug der höchſtperſönlichen 
Selbſtbeſtätigung ſeinen ſtärkſten Ausdruck gefunden. Sein Briefſtyl und beſonders ſeine 
Proklamationen bei feierlichen Anläſſen, ſeien ſie litterariſcher oder politiſcher Natur, ſind 
durch die Forcierung der perſönlichen Note typiſch geworden und haben das Privileg, die 
Spottſucht der kleinen Geiſter herauszufordern. Pſychologiſch liegt hier abſolut keine 
Anormalität vor. Viktor Hugo iſt ein Genie — und ein Franzoſe, das will ſagen: 
die konzentrierteſte Perſönlichkeit, das Selbſtbewußtſein in der höchſten Potenz. 

Man kennt das launige Wort eines Rothſchild: „Kommt ein Schnorrer und glaubt 
er ſei ein Millionär, weil er auch ein paar Millionen beſitzt.“ Ein anderes iſt Selbſt— 
bewußtſein, ein anderes Selbſtüberhebung. Viktor Hugo iſt ein Millionär, aber kein 
Schnorrer, der zufällig auch ein paar Millionen beſitzt. Das iſt der Unterſchied. 

Sein perſönliches Auftreten trägt ein durchaus ſchlichtes Gepräge. Keine Spur 
von Poſe oder von jenem ſelbſtvergötternden Apparat, mit dem ſich oft hervorragende 
Geiſter zu umgeben belieben, um den Abſtand zu markieren, der ſie von dem profanen 
Haufen trennt. 


Die Geſellſchaft. 431 


Was in dieſer Beziehung die überhitzten Schwärmer oder die parteigeiſtlichen 
Spekulanten, die einen großen Namen zum Fahnenbilde ihres Intereſſenkrams herab— 
würdigen, geſündigt haben, dürfen wir doch wahrlich dem genialen Manne nicht als 
eigenes Verſchulden anrechnen. Wer möchte ein Götterbild in ſeiner ruhigen Niſche dafür 
verantwortlich machen, daß ſich die alten Weiber beiderlei Geſchlechts vor ihm im Staube 
wälzen, während die Kultusdiener das Weihrauchfaß ſchwingen? 

Ich war Zeuge, wie ein ſüdamerikaniſcher Litterat auf dem internationalen Schrift— 
ſteller⸗Kongreß in einer kochenden und überſchäumenden Anſprache Herrn Hugo das Kom— 
pliment an den Kopf ſchleuderte: „Sie ſind der Meſſias der Civiliſation!“ 

Der Getroffene duckte ſich ein wenig, als ob er den Wurf über ſein Haupt hin— 
weggehen laſſen wollte, dann glitt ein leichtes, gutmütiges Lächeln über ſeine ruhig ſchönen 
Züge, als wollte er ſagen: Nun, wenn es einmal nicht anders geht und es Ihnen Spaß 
macht, ſtecken wir auch den „Meſſias der Civiliſation“ zu den übrigen Ungeheuerlich— 
keiten in die Taſche! 

Der Südamerikaner war ein unbeſcholtener Mann, der nur ſeiner Bewunderung 
für den franzöſiſchen Meiſter mit einem flammenden Worte Luft machen wollte. Nun 
gibt es aber eine Sorte von litterariſchen und patriotiſchen Hochſtaplern, die mit ihren 
ſtarken Worten unmännlicher Liebedienerei auf die Empfehlung oder direkt auf die Börſe 
des ſchon oft mißbrauchten, aber in ſeiner Gefälligkeit unerſchöpflichen Poeten ſpekulieren. 

Viktor Hugo erzählte ſeinen Tiſchgäſten einmal — es iſt noch nicht lange her — 
folgende Geſchichte: 

„Ich komme neulich heim, da begegne ich auf der Treppe einem Kanonier. Er 
macht mir den militäriſchen Gruß und ſagt: „Großer Bürger, ich leſe den Rappel (Hugo's 
Leibblatt) und werde von meinen Vorgeſetzten deshalb übel angeſehen. Ich habe meine 
neue Stallhoſe verloren. Iſt Staatseigentum. Bringe ich ſie nicht ſofort wieder, fünf 
Jahre Eiſen! Die Hoſe iſt vierzig Sous wert, aber um eine andere auf der Stelle zu 
haben, fünfzehn Francs ... Großer Bürger, bitte Sie um die fünfzehn Francs!“ 

Ich glaube, er hat mich ſogar Vater des Vaterlands genannt oder wenigſtens 
Vater der Demokratie! (Der Erzähler fügt hier ein pfiffiges Lächeln bei.) Ich habe dem 
Kanonier die fünfzehn Francs gegeben. Fünf oder ſechs Tage hernach ſpeiſt Monſieur 
Spuller bei mir. Ich erzähle ihm das Abenteuer des Kanoniers, der feine Hofe ver— 
loren hat. Als ich geendigt, nimmt Spuller das Wort: „Als ich vorgeſtern heimgehe, 
begegne ich einem Kanonier, der zu mir ſagt: „Ehrenwerter Bürger, ich leſe die 
République francaise (Gambetta⸗Spuller's Journal) und werde von meinen Vorgeſetzten 
deshalb übel angeſehen .. .. Stallhoſe verloren .... Staatseigentum .... fünf 
Jahre Eiſen .... vierzig Sous .... fünfzehn Francs .... Ich habe ihm nur 
fünf Francs gegeben, und der Mann war ganz glücklich.“ 

Ich erwiderte Spuller: Sie haben ihm nur fünf Francs gegeben, weil er Sie nicht 
„großer Bürger“ genannt hat; hätte er Sie aber gar, wie mich, mit „Vater der Demo 
kratie“ angeredet, ſo hätten Sie ſicher Ihre fünfzehn Francs ſpringen laſſen!“ 

Helles Gelächter Hugos und ſeiner Tafelrunde. 

Guſtav Rivet, ein ſtändiger Gaſt des Hauſes, berichtet, daß der Poet mit Bettel- 
briefen förmlich überſchwemmt wird. Einmal kamen in zwei Tagen allein vierunddreißig 
Briefe an, deren Geldforderungen ſich auf zweihundertvierzigtauſend Francs ſummierten. 
Ein Notar aus der Provinz verlangte für ſeinen Part allein hunderttauſend Francs Vor— 
ſchuß. Er habe ſich durch unglückliche Spekulationen ruiniert, ſchrieb der biedere Beamte, 
und er bitte den edelmütigen Poeten, ihn und ſeine unſchuldige Familie vor Schande 
und Verderben zu retten! 

Hugo iſt die Gaſtfreundſchaft in Perſon. Trotz ſeines hohen Alters, das einem 
weniger rüſtigen Manne die größte Ruhe und vorſichtige Zurückgezogenheit auferlegen 
würde, veranſtaltet er allabendlich noch die gewohnte Mahlzeit mit einer großen Zahl 
ſeiner Freunde, die nach Gruppen geſondert, in der Avenue d'Eylau einkehren, wie ſie es 
ehemals in der Rue de Clichy gethan. Ein Abend verſammelt die Politiker, ein anderer 
die Gelehrten, ein dritter die Künſtler u. ſ. w. Nach dem Diner, wobei der Hugo'ſche 
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Appetit ſeinen Gäſten das glänzendſte Beiſpiel gibt, findet regelmäßig Reception ſtatt, ſo 
daß das geräumige Haus oft die Zahl der Beſucher kaum zu faſſen vermag. Ein be⸗ 
ſonderer Abend in der Woche gehört dem ſchönen Geſchlecht, das den ſchon oft beſchrie— 
benen „Salon rouge“ mit heiterem Geplauder, ſilbernem Gelächter und dem Rauſchen 
ſeidener Roben erfüllt. N 

Die Honneurs des Hauſes macht Madame Drouet, die ehrwürdige Matrone mit 
den ſchönen weißen Haaren. Bekanntlich hat ſich Hugo ſehr jung in die Feſſeln der 
Ehe begeben, ohne jedoch jenes Glück zu finden, das der ſakramentale Bund den Gläubigen 
und Getreuen verheißt. Madame Hugo, geb. Foucher, hat in ihren romantiſchen Launen 
ſich zu verſchiedenen außerehelichen Abſtechern in das Reich der Erotik verleiten laſſen. 
Ihr Verhältnis mit dem durch Geiſt und Lüſternheit gleich berühmten Kritiker Sainte— 
Beuve war ein eklatanter Bruch mit aller ehelichen Ehrbarkeit. Seit der Tot das Band 
gelöſt, iſt die ergebene Freundin Drouet, eine ehemalige Schauſpielerin, nicht mehr von 
der Seite ihres bewunderten Poeten gewichen. Sie hat die achtzehn Jahre ſeines Exils 
mit ihm geteilt und waltet jetzt noch mit jugendlichem Enthuſiasmus und hausmütter— 
lichem Takte ſeiner nicht wenig komplizierten Wirtſchaft. 

Das Haus Viktor Hugos trägt die Nummer 130 in der Avenue d'Eylau, einer 
jener prachtvollen, mit herrlichen Bäumen bepflanzten Straßen, die vom Arc de Triomphe 
ſtrahlenförmig auslaufen. Von der Madame de Nar, Prinzeſſe de Luſignan, erſt vor 
wenigen Jahren erbaut, zeigt es in ſeiner inneren baulichen Einrichtung und Dekoration 
einen wahrhaft fürſtlichen Geſchmack. Nur wenige Schritte von dem Bois de Boulogne 
entfernt, vereint die Lage alle Vorzüge des Landaufenthalts mit einer weltſtädtiſch vor— 
nehmen Nachbarſchaft; denn in dieſer ſtillen, ariſtokratiſch gepflegten Gegend hat ſich in 
den letzten Jahren die Kolonie der Millionäre zum Pariſer Sommeraufenthalte angeſiedelt. 

Viktor Hugo, der ſich früher kein größeres Vergnügen wußte, als auf die Im— 
periales der Omnibuſſe zu klettern, und auf dieſer luftigen Höhe einen großen Teil ſeines 
geliebten Paris faſt täglich zu durchfahren — es geſchah meiſt in den Morgenſtunden, 
— beſchränkt ſich jetzt auf kurze Fußwanderungen in das Bois de Boulogne. In kurzer 
Joppe, den leichten Filz auf dem Haupte, den Spazierſtock in der Hand, kann man den 
Dichtergreis in den Nachmittagsſtunden behaglich dort ſchlendern ſehen. Es iſt dies die 
einzige Veränderung, die ihm das hohe Alter in ſeiner äußeren Lebensordnung abge— 
wonnen hat. 

Ce siecle avait deux ans, 
ſchrieb er einſt, um ſein Geburtsjahr mittelſt eines Versleins ſeinen vergeßlichen Lands— 
leuten einzuprägen. 

Hugo wurde am 26. Februar 1802 in Beſançon geboren und entſtammte einem 
lothringiſchen Adelsgeſchlecht, pflegte jedoch feinen gräflichen Titel, außer bei einigen offi= 
ziellen Anläſſen in früheſter Jugend, niemals zu führen. Ebenſowenig machten ſeine beiden 
Söhne, die in ihrem beſten Mannesalter das Zeitliche ſegnen mußten, von ihrer ange— 
ſtammten Nobleſſe weder bei Unterſchriften, noch auf Viſitenkarten, Manſchettenknöpfen, 
Spazierſtöcken und bei ähnlichen feierlichen Veranlaſſungen jemals Gebrauch. Man denke 
jedoch nicht, dies ſei eine bizarre Liebhaberei der Hugo'ſchen Familie, demokratiſche Ziererei 
und dergl. Wir finden dieſe Sitte faſt allgemein im liberalen und wirklich bedeutſamen 
Teil der Schriftſteller- und Künſtlergilde Frankreichs. Bei Henri Rochefort z. B. könnten 
wir allerdings geneigt ſein, den Verzicht auf ſeinen Grafentitel aus ſeiner radikalen Ge— 
ſinnung zu erklären, das würde aber nicht bei Edouard Labulaye ſtimmen, der die Aus— 
laſſung des adeligen „de“ jedenfalls nicht aus exzeſſivem Freiſinn ſich angewöhnt hat. 
Der berühmte Karrikaturenzeichner Cham liebte die ſoziale Vornehmheit mit aller Glut 
einer hochgeborenen Seele, aber er wußte ſeinen gräflichen Stammbaum ſo gut zu ver— 
bergen, daß erſt bei ſeinem Tode die meiſten ſeiner Bewunderer erfuhren, welcher noblen 
Sippe der geiſtreiche Schreiber und Zeichner entſproſſen war. Cham war ein Pſeudo— 
nym und Comte de Nos der wahre Name. Um noch ein Beiſpiel anzuführen: Der 
Schauspieler Gil⸗Naza, der gegenwärtig zu den beſten Kräften des Ambigu-Comique zählt, 
iſt ein legitimes Grafenkind. In keinem andern Lande hat der Adel auf dem Gebiete 
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des geiftigen Lebens jo Bedeutendes geleijtet, wie in Frankreich, wo er in den ſozialen 
und politiſchen Wiſſenſchaften geradezu bahnbrechend geweſen von Montesquieu und dem 
älteren Mirabeau an bis auf Saint-Simon und Tocqueville. Selbſt die philoſophiſche 
Entwickelung ging hier von e.ıem Edelmanne aus, von Descartes. Auffallend ärmlich 
nimmt ſich in dieſer Beziehung die deutſche Ariſtokratie gegen die franzöſiſche aus. In 
unſerer Litteratur-, Kunſt- und Kulturgeſchichte ſpielt der deutſche Geburtsadel als pro— 
duktive Kraft eine inferiore Rolle. Da dieſe Erſcheinung für die Intelligenz und die 
ſoziale Bedeutung unſeres hohen Adels nicht ſonderlich ſchmeichelhaft iſt, ſo haben wir 
aus der Not eine Tugend gemacht und unſere bürgerlichen Schriftſteller-Genies von Göthe 
und Schiller bis auf Scheffel und Gottſchall mit Adelsdiplomen ausgeſtattet. Auf dieſe 
Weiſe hat unſere Litteratur nachträglich ein ſo famoſes ariſtokratiſches Anſehen bekommen 
wie keine zweite in Europa. In dem revolutionären Frankreich hingegen ſteigen die 
Adeligen, ſobald ſie ſich einer ordentlichen geiſtigen Leiſtung gewachſen fühlen, zu den 
Bürgerlichen herab und bilden mit ihnen in einem großen nationalen Gemeingefühl die 
einzig wahre und bedeutungsvolle Ariſtokratie, die des Geiſtes, der Ideen, des humanen 
Fortſchritts. 

Kehren wir wieder zu Viktor Hugo zurück! 

Nach alter Gewohnheit erhebt er ſich ſehr früh von ſeinem Lager, einem pompöſen 
Himmelbett urväterlichen Stils und begibt ſich in ſein Arbeitszimmer, deſſen Fenſter 
Sommer wie Winter geöffnet ſind. Nulla dies sine linea, das iſt ſeine treu befolgte 
Regel geblieben. Die großen Folioblätter holländiſchen Fabrikats, womit ihn ein Ver— 
ehrer auf Jahre hinaus verſorgt hat, nehmen täglich ſeine geiſtige Produktion in langen, 
feſten Schriftzügen auf. Er greift erſt zur Feder, wenn der Gedanke ſeine definitive Ge— 
ſtalt gewonnen hat, ſo daß in ſeinen Manufkripten nachträgliche Veränderungen äußerſt 
ſelten ſind. Seine Dichterwerkſtatt kennt die famoſe Feile nicht. 

Je nach der Dispoſition ſeines Kopfes unterbricht er ſeine Arbeit oder ſetzt ſie 
fort weit über die Stunde des mittäglichen Dejeuners hinaus. Zuweilen erſcheint er 
erſt gegen zwei Uhr am Frühſtückstiſch, wo er dann im Geplauder mit Madame Drouet, 
in großväterlichen Scherzen mit ſeinen muntern Enkeln Georges und Jeanne die liebſte 
Unterhaltung findet. Dann ſtellen ſich auch ſeine Gehilfen und intimſten Freunde ein, 
Richard Lesclide und Paul Meurice z. B., um mit dem Dichter Rückſprache über die An— 
ordnung feiner Manuffripte, über den Verkehr mit dem Verleger und ähnliche Schrift 
ſtellerſorgen zu nehmen. 

Hauptſächlich beſchäftigt ihn eine definitive Edition ſeiner Geſamtwerke. In ſeinem 
eiſernen Manufſkript-Schranke ruhen litterariſche Schätze, die er feinen Erben zur Ver— 
öffentlichung überlaſſen wollte, bis er ſich auf das Andringen ſeiner Freunde doch entſchloß, 
bei Lebzeiten noch das Siegel zu löſen. Man nennt beſonders ein fünfaktiges Drama 
„Torquemada“ zwei Komödien in Verſen, einen dritten Teil der „Legende des Siècles“, 
ein großes Poem „La Fin de Satan“ und noch mehrere kleine Stücke, die ſämtlich ſeit 
Jahren ſchon vollendet ſein ſollen. 

Summa: in Viktor Hugo bietet ſich uns eines der reichſten, geſegnetſten und ſchönſten 
Schriftſtellerleben, das wir kennen. Aus allen Kämpfen iſt er als Sieger hervorgegangen; 
ſeine litterariſchen und politiſchen Feinde hat er der Reihe nach überlebt, ſelbſt ſein un— 
verſöhnlichſter Gegner, der dritte Napoleon, der Mann der „Cbatiments“, mußte vor 
ihm hinabfahren in die Grube... 

Kein Ruhm blieb ihm verſagt. Er wird bei Lebzeiten mit Ehren überhäuft, wie 
fie Racine, Korneille und Moliere erſt nach ihrem Scheiden aus der Zeitlichkeit wider— 
fuhren. Am 26. Februar 1880, ſeinem achtundſiebzigſten Geburtstage, hat das erſte 
Schauſpielhaus der Nation, das Theéätre-Français, das fünfzigſte Anniverſarium ſeiner 
Tragödie „Hernani“ gefeiert, ſeine Büſte mit dem Lorbeer gekrönt — und der Poet 
durfte in ungebrochener Kraft, in wahrhaft jugendlicher Friſche ſeiner eigenen Apotheoſe 
beiwohnen, zurückblickend auf ein halbes Jahrhundert glorreichen Schaffens, er und 
ſein Werk 


qeunes encor de gloire et d’immortalite, 


wie Chenier einſt mit einem berühmten Vers von Homer gejagt. 


434 Die Geſellſchaft. 


Und welche Kämpfe hatte der Poet vor fünfzig Jahren wegen ſeines romantiſchen 
Werkes zu beſtehen gehabt! Ja, wenn man ſich nur in loyaler litterariſcher Fehde an 
dieſes allein gehalten hätte! Aber wie immer, wenn ein bahnbrechender Geiſt an den 
altgeheiligten Schranken des Uebe rlieferten rüttelt, ſuchte man mit der neuen Idee auch 
ihren perſön lichen Träger in den Schmutz zu ziehen und den Menſchen dem öffentlichen 
Abſcheu zu überliefern. Mit Ausnahme einer kleinen Zahl junger, begeiſterter Anhänger 
war das Publikum und die Preſſe von Anno 1830 einſtimmig in der Verurteilung des 
Mannes. Hugo wurde als der Antichriſt ausgeſchrieen, der die Greuel der Verwüſtung 
in die geweihte Stätte der Nationalliteratur trage, der die Würde der Sprache, die 
Reinheit der Dichtung, die Schönheit der Kunſt mit Füßen trete, weil ſein geiſtiges 
Weſen ſelbſt nur Unlauterkeit, Rohheit und ſchmutzig ſinnliches Gelüſte ſei. Man ſchlage 
die Zeitungen von damals auf, man konſultiere die Gutachten der erſten und angeſehenſten 
Kritiker! Faſt genau, wie es ſpäter ſeinem Antipoden Zola ergangen! 

Die Rädelsführer der klaſſiſchen Kabale gingen noch weiter. Sie riefen die Inter⸗ 
vention der Staatsgewalt an, ſie thaten Schritte bei dem König Charles X., um die 
Unterdrückung eines Theaterſtückes zu erwirken, das nach ihrer Meinung die öffentliche 
Moral ſchädige und Frankreich in den Augen des Auslandes degradiere! 

Viktor Hugo erzählte jüngſt, anläßlich der goldenen Hochzeit ſeines „Hernani“, 
eine Anekdote, die uns die Stimmung jener Zeit treffend charakteriſiert. 

Es war kurz nach der fürchterlichen Theater-Bataille, in welcher „Hernani“ nach 
wenigen Aufführungen unterliegen mußte. Der junge Poet unternahm einen Aus— 
flug in die Normandie, um ſich von den Pariſer Aufregungen zu erholen. Die 
pittoreske Landſchaft ungehinderter zu genießen, ſchwang er ſich auf das Verdeck der Poſt— 
kutſche. In Rouen geſellte ſich ein anderer Naturfreund zu ihm, ein ſorgfältig geklei⸗ 
deter Herr mit feierlicher Miene und ſteif wie ſeine weiße Kravatte. Die beiden Reiſenden 
blieben eine Zeitlang ſtumm neben einander ſitzen, augenſcheinlich ganz von den Reizen 
der köſtlichen Provinzbilder gefangen genommen. Endlich ward das Band der Zunge 
los und der vornehme Herr richtete an den jungen Gefährten die Frage, ob er aus 
Paris komme. Bejahende Antwort. 

„Ah! Und was giebt's Neues in der Hauptſtadt?“ fuhr die weiße Kravatte fort. 

Die Unterhaltung bewegte ſich zunächſt um politiſche Dinge, die damals die Geiſter 
um ſo lebhafter beſchäftigten, als die Ahnung einer revolutionären Umwälzung, die 
richtig zwei Monate ſpäter eintreten ſollte, ſozuſagen in der Luft lag. 

Dann kam die Litteratur, ein nicht minder aufregendes Thema, auf das Tapet. 

„Da Sie von Paris kommen, Monfisur, jo haben Sie ſicher auch von dem neuen 
Theaterſtück gehört, das gegenwärtig ſo viel Lärm macht?“ fragte die weiße Kravatte. 

„Oui, Monsieur.“ 

„Sie haben es vielleicht ſelbſt geſehen?“ 

„Oui Monsieur.“ 

„Blödſinniges Zeug, nicht wahr?“ 

„Oui, Monsieur“, wiederholte Viktor Hugo zum dritten Male mit unerſchütter— 
licher Ruhe, um der vollen Ausſprache ſeines Gefährten freien Lauf zu geſtatten. 

„Monſieur beſchäftigt ſich wohl ſelbſt mit Litteratur?“ nahm die weiße Kravatte 
die Rede wieder auf. 

„Ein wenig.“ 

[KL 

„Ich mache Tragödien.“ 2 

Bei dem Worte Tragödien vermochte das klaſſiſche Herz des vornehmen Mannes — 
er war, wie Hugo ſpäter erfuhr, Oberrichter an einem Tribunalshofe in der Provinz — 
nicht länger an ſich zu halten: 

„Es ſcheint, daß dieſer „Hernani“ ein ganz abſcheuliches Stück iſt, und ſein 
Verfaſſer ſoll nicht viel beſſer ſein, ein wahres Monſtrum von einem Litteraten —“ und 
ein ganzes Feuerwerk von Invektiven brannte los. 


„Ich habe nicht die Ehre, ihn zu kennen“, antwortete Hugo, den die Szene mehr 
und mehr ergötzte. 
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„Ich auch nicht, Monſieur, ich auch nicht — Gott ſei Dank! Aber einer meiner 
Freunde, der neulich aus Paris zurückkam, hat ihn zufällig geſehen.“ 

„Ach was nicht gar!“ 

„Und wie hat er ihn geſehen, du lieber Himmel! Ein herabgekommenes, halb— 
nackt laufendes Subjekt.“ 

„Nicht möglich!“ 

„Und dabei faſt immer betrunken.“ 

„Wie ekelhaft!“ 

„Oft muß man ihn toll und voll aus dem Caféhaus in ſeine Wohnung ſchleppen. 
Wie alle litterariſchen Zigeuner, verbringt er die meiſte Zeit in der Kneipe. C'est un 
pilier d'estaminet.“ 

„Da ſeht einmal an!“ 

„Nicht wahr, das iſt eigentlich gar kein Wunder ... bei einem ſolchen Genre 
von Poeſie ...“ 

„Sie haben Recht.“ 

„Und wiſſen Sie, wo er ſeine verrückten Gedichte ſchreibt? Bei den wüſten Orgien, 
die er mit den Balletmädchen letzter Sorte feiert, bei der Flamme, die vom Punſchnapf 
aufſteigt, in einer Atmoſpäre von Schnaps und Schminke. Solche Produkte ſollen wir 
uns vom ſchlechten Geſchmacke einiger Narren als nationale Poeſie aufzwingen laſſen?“ 

„Niemals! Wir werden uns zu verteidigen wiſſen!“ antwortete Hugo mit Feuer, 
um die Anſtrengung zu verbergen, die es ihm koſtet, ſein Lachen zu verbeißen. 

„Oui, Monsieur, wir werden uns zu verteidigen wiſſen! Das iſt brav geſprochen, 
mein junger Mann. O wie bin ich glücklich, in Ihnen eine Seele gefunden zu haben, 
die von den ſchlechten Tendenzen des Tages unberührt geblieben iſt! Sie ſind ein 
galant homme . .. Sie“ — und eine ganze Litanei von Komplimenten drückte die 
hohe Befriedigung der weißen Kravatte aus. 

Unter ſolchen Geſprächen ſetzte ſich die Reiſe fort, und als die beiden Gefährten 
in Havre anlangten, herrſchte zwiſchen ihnen ein ſo herzliches Einverſtändniß, daß die 
vornehme weiße Kravatte ſich's nicht verſagen konnte, mit dem jungen, beſcheidenen 
Manne in demſelben einfachen Gaſthofe Abſteigequartier zu nehmen. 

Der dienſtthuende Kellner legt den Ankömmlingen das Fremdenbuch vor — 

„Viktor Hugo aus Paris“ zeichnet gelaſſen der Verfaſſer des „Hernani“ und reicht 
ſeinem Gefährten die Feder mit einem liebenswürdigen Lächeln. 

Der erblickt kaum den Namen, ſo wechſelt er die Farbe, ſtottert, ſchleudert die 
Feder weg, hebt ſeinen Reiſeſack auf und ſtürzt über Hals und Kopf zur Thür hinaus ... 

Vom tarpejiſchen Felſen bis zum Kapitol ſind bekanntlich nur wenige Schritte. 
Der Verbrecher, der Narr von geſtern — wird morgen zum Gotte. 

Wie weit die Abgötterei gediehen, davon haben wir bei der jüngſten Hugo-Jubel-⸗ 
feier in den Auslaſſungen des romantiſchen Schwärmers Catulle Mendès ein typiſches 
Beiſpiel erlebt. Ich gebe einige Proben des verzückten Schriftſtücks: 

„Alle franzöſiſche Poeſie des neunzehnten Jahrhunderts ſtammt von Viktor Hugo 
ab... Sie bewegt ſich in ihm, fie kehrt zu ihm zurück. 

„Er trägt dieſes Jahrhundert, wie die gemalten Kaiſer die Weltkugel tragen. 

„Es exiſtiert litterariſch nichts Schönes, nichts Gutes, nichts Wahres, das nicht der 
Reflex oder die Fortſetzung ſeines Gedankens wäre. 

„Poeten, welche Strophe ſingt Ihr? Die ſeinige. 

„Dramaturgen, wem habt Ihr das Drama zu verdanken? Ihm. 

„Romanciers, wer hat die Freiheit proklamiert, alles zu betrachten, alles zu ſagen? Er. 

„In der That, das iſt unſer wahrhaftiges Glaubensbekenntniß: Alles kommt 
vom Vater her. . 

„Wie, der ganze moderne Gedanke hätte feine Lichtquelle im Gehirn eines einzigen 
Menſchen? Ja.“ 

Und an einer andern Stelle: „Es iſt normal, daß er der Meiſter des Jahr— 
hunderts iſt — iſt er doch das Jahrhundert ſelbſt!“ 
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Die geſamte Kritikergilde ſchwieg. Nur Einer nahm das Wort zum lauten 
Proteſt — Emil Zola. Er ſchrieb: 

„Nein, nein und tauſendmal nein! Wen will man zum Beſten haben? Das iſt 
wahrlich komiſch. Hugo war ein Glied, ein mächtiges Glied in der Kette unſerer Litte— 
ratur, nichts weiter. Sowenig als die Vergangenheit auf ihn allein hinführte, ſo wenig 
wird die Zukunft von ihm allein ausgehen. Vor ihm wurden ſchon zwanzig litterariſche 
Schlachten geſchlagen, der Streit der Alten und der Neuen im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert iſt dem romantiſchen Disput vorausgegangen, und andere Kämpfe werden 
folgen. Ohne Zweifel, Viktor Hugo war durch den Glanz feiner Begabung die Inkar— 
nation des Romantismus geworden; aber das Terrain war vorbereitet, er hatte nur 
Rouſſeau und Chateaubriand fortzuſetzen, und an ſeiner Seite befanden ſich Lamartine, 
Muſſet, Vigny und viele andere. Der Mann des Jahrhunderts! Das letzte Wort des 
neunzehnten Jahrhunderts ſollte dieſe lyriſche, ſpiritualiſtiſche und nebuloſe Poeſie ſein? 
Unſer Jahrhundert der Wiſſenſchaft ſollte ſich in dieſem deiſtiſchen Philoſophen reſumieren, 
deſſen Lehren von einer vollkommenen Kinderei (d'une parfaite puerilite) find, in dieſem 
ſeltſamen Denker, der für all' unſere furchtbaren Probleme keine andere Löſung weiß, 
als das feierlich verſchwommene Gerede von einer empfindſamen Humanität? Allons 
done! Das wäre ein Scherz, den wir mit dem Spott unſerer Enkel bezahlen müßten.“ 

Ich kann mir nicht verſagen, an dieſer Stelle eine dritte Stimme einzuführen, und 
zwar die eines Ausländers. Ich ſchlage die eben erſchienene zweite Auflage von Honeggers 
„Litteratur und Kultur des neunzehnten Jahrhunderts“ auf und finde, daß der exakte 
ſchweizer Gelehrte, der wie wenige Hiſtoriker über den freien Blick, und das ſcharf treffende 
Wort verfügt, unglaublich phautaſtiſch und phraſenſelig wird, wo er die Betrachtung auf 
das Haupt der franzöſiſchen Romantik fixiert. Ein merkwürdiger Fall! Der Leſer 
prüfe ſelbſt: 

„Der Seher des Seelenlebens, verfolgt er ſeine Zweifel und Stürme in ängſtlicher 
Eile und türmt ſeine Fragen und Erſchütterungen düſter grübelnd auf. So hat er eine 
furchtbare Gewalt in dem Aufrühren und Aufrütteln der Seele bis auf den Grund. 
Ebenſo bewegt, forſchend geſpannt, verliert ſich ſein Auge in die dunkelnden Fernen der 
Zukunft; er iſt der Dichter für den umwölkten Geiſt deſſen, was da kommen mag. Er 
ſchaut wenig zurück, lauert nach vorn in die nebelig träumenden Möglichkeiten hinein, 
die ihm das Zerſtören und Vergeſſen im Schooße tragen; ſein Gefühl ihnen gegenüber 
iſt die Reſignation. In der Gegenwart lebt er der Zukunft zweifelhaftes Leben. Darum 
iſt er auch düſter, viel ſteigen Schauer, oft das Grauen in ſeiner Seele auf. Sein Auge 
ſtößt ſich an den Schatten, durch welche ſchweren Trittes das Geſchick hinſchreitet; es iſt 
das nur unbegrenzt denkbare unheimliche Reich des Ungewiſſen, das wie eine bleiche Larve 
drohend in's Jetzt hereinſchaut. Immer neue, immer bewegende Variationen führen ihm 
die ahnungsſchweren Nebelgebilde der Dämmerung zu, in deren gottgeweiheten Geheimniſſen 
ſein Geiſt gräbt. Und erſchütternde Gewalt legt dieſen ſcharf eingeſchnittenen und macht— 
voll erfaßten Rätſeln große Trauergeſchicke der Geſchichte unter. Seele, Schickſal und 
Zukunft ſind ſeine großen Motoren; mit jener baut er in die Tiefe eine ſtaunenswürdige 
Poeſie der Piychologie, mit dieſem in die verſchleierte Ferne, deren Sinn er dem Himmel 
abringen möchte. Viktor Hugo kann... 9 

Ganz recht, verehrter Herr Profeſſor, Viktor Hugo kann Sie z. B. noch ein gut 
Stück weiter auf dieſer ſchwindeligen Bahn muſikaliſcher Deklamation und rhetoriſch über— 
ſchnappter Lyrik führen, aber welcher Leſer mit geſunden fünf Sinnen vermag Ihnen 
länger zu folgen? — Caſtelar leiſtet im Spaniſchen Aehnliches, wie im vorliegenden Falle 
der ſchweizer Hiſtoriker in der Sprache Leſſing's — von Hugo ſelbſt aber iſt mir wenig 
bekannt, was ſich dieſer Phantasmagorie romantiſcher Bilderjagd an die Seite ſetzen ließe. 

Wir können es getroſt der Zukunft anheimſtellen, für die geſamte litterariſche 
Produktion Hugo's das letzte richtende Wort zu finden. Il tempo é galantuomo, fagen 
die Italiener. Die Mitlebenden ſind oft ungerecht. Die Geſchichte der Kritik iſt die 
Geſchichte menſchlicher Irrtümer par excellence. Von tauſend Beiſpielen nur eins. Als 
vor mehr als zweihundert Jahren Raeine's Britannieus zum erſtenmale geſpielt wurde, 
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urteilte die geiſtreiche Madame de Sévigné, daß das Stück ſich nicht länger halten würde, 
als der — Kaffee! Die fcharffichtige Prophetin! Wir trinken heute noch Kaffee und 
Britannieus wird heute noch geſpielt und geleſen . . .. 

Aber mögen die Werke des Poeten die Zeitprobe beſtehen, wie fie wollen, die Figur 
des Poeten ſteht groß da. Unermeßlich hat die grandioſe Perſönlichkeit Viktor Hugo's 
auf die mitlebenden Geſchlechter ſeiner Landsleute gewirkt; ſie war ſeinem Lande das 
verkörperte Volksgewiſſen in reaktionär erſchlaffter Zeit, ſie war der leibhafte Proteſt gegen 
die verbrecheriſchen Anſchläge zur Unterdrückung der Volksfreiheit, ſie war das lebendige 
Symbol der bürgerlichen und ſchriftſtelleriſchen Würde und Unabhängigkeit. 

Allein wie viel mehr hätte Viktor Hugo über die Grenzen ſeines Landes hinaus 
zu wirken vermocht zur Raſſenverſtändigung und Völkerbefreundung, wenn er nicht unter 
dem Einfluß der ererbten franzöſiſchen Einſeitigkeit die ziviliſatoriſche und politiſche Welt— 
ſtellung ſeiner Nation in einer Weiſe aufgefaßt hätte, als ob kein Germanismus und 
kein germaniſches Kulturvermögen exiſtiere! 

In ſeinem romaniſchen Hoheitswahne identifizierte er ſich mit Paris, Paris mit 
Frankreich, Frankreich mit der Welt. Dieſe Unermeßlichkeit ſeines Stolzes war ſeine 
Schranke — und ſein Fall. Siehe l'année terrible! 

Hinter den Bergen wohnen eben auch Menſchen, und es war eine grauenhafte 
Vermeſſenheit, dieſelbigen im neunzehnten Jahrhundert noch für barbariſche Horden zu 
halten. — 

Von den großen deutſchen Geiſtern hat ſich beſonders Goethe ſeinen Haß zugezogen. 
Er iſt feine „bete noire“; ſchon der bloße Name bringt ihn in Harniſch, und feine Intimen 
hüten ſich, in ſeiner Gegenwart das gehaßte Wort auszuſprechen. Der „Gaulois“ hat 
kürzlich eine darauf bezügliche Anekdote erzählt. 

In einem litterariſchen Kreiſe unterhielt man ſich gerade mit Reminiſzenzen aus 
Goethe's Geſprächen mit Eckermann, als Viktor Hugo eintrat. 

„Goethe! aber das exiſtiert ja gar nicht!“ bemerkte Hugo mit affektierter Ironie. 
„Goethe? Was hat er denn eigentlich gemacht? Nichts! . . . Ach ja, die Räuber . . . .“ 

„Verzeihung, Meiſter, die Räuber find von Schiller“, bemerkte jemand reſpektvoll. 

„Et encore — ſelbſt die Räuber ſind nicht einmal von ihm, ſondern von Schiller!“ 
rief Hugo aus, mitleidig die Achſel zuckend. 

Das iſt ſchon lange her, und iſt das Geſchichtchen nicht wahr, ſo iſt es wenigſtens 
gut erfunden. 

Selbſtverſtändlich iſt der Erzpariſer nicht gut auf Berlin zu ſprechen, weil er in der 
werdenden Weltſtadt an der Spree eine Konkurrentin der fertigen Weltſtadt an der 
Seine wittert. 

„Berlin — was bedeutet Berlin? Man ſpielt dort unſere Theaterſtücke, man lieſt 
dort unſere Romane, man überſetzt unſere Feuilletons, man kopiert unſere Kunſt und 
unſere Mode ... Paris iſt die Hauptſtadt der Völker, das Licht der Welt.“ 

In der Mitte der ſiebziger Jahre hatte Hugo die Genugthuung, von hervorragenden 
Perſönlichkeiten der demokratischen Partei in Deutſchland mit ſchriftlichen Herzensergüſſen 
beehrt zu werden. Bei dieſer Gelegenheit, berichtet Guſtav Rivet, äußerte er ſich gegen 
ſeine Vertrauten wie folgt: s 

„Ich habe vor einiger Zeit Briefe aus Deutſchland erhalten; die Demokratie iſt 
dort ganz furchtbar. In dieſem Volke iſt etwas vom Vandalen. Sollte ſich jemals bei 
ihm eine Exploſion ereignen, ſo würde man eine Schlächterei erleben hundertmal entſetz— 
licher, als bei uns. Es kann übrigens auch ſein, daß die Emanzipation dieſes Volkes 
ohne Erſchütterung ſich vollzieht. Die drei lateiniſchen Nationen, im Beſitze der Freiheit, 
werden zur Erlöſung der übrigen Nationen ſchreiten.“ 

Das iſt Hugos politiſches Ideal: Das Heil der Völker kommt von den Romanen; 
ſie begründen die „vereinigten Staaten von Europa“ und führen darin die Vorherrſchaft. 

„Ich werde zwar die europäiſche Republik nicht mehr erleben“, ſagte er einmal zu 
einem Kreiſe gläubiger Bewunderer, „aber Ihr Jungen werdet ſie ſehen. Neulich ſaß 
ich zu Tiſche, Caſtelar zu meiner Rechten, Gambetta zu meiner Linken, da brachte ich 
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den Toaſt aus: Auf das Wohl der drei Republiken und ihrer drei Repräſentanten 
Garibaldi, Caſtelar und Gambetta!“ — Sonderbarer Schwärmer! 

Ich ſchließe mit einigen Bemerkungen über Hugos Bilder. Selbſt ein ſehr gewandter 
Zeichner, findet er großes Vergnügen an den Werken des Stiftes und Pinſels. Er iſt 
unermüdlich, ſich porträtieren zu laſſen. Auch den Photographen gibt er ein ſchönes Stück 
Geld zu verdienen. Die Büſte, welche jüngſt im Theatre-Frangaiſe zur Krönungszeremonie 
diente, ſtammt aus dem Jahre 1838 und iſt von dem berühmten Bildhauer David 
d'Angers ausgeführt. Sie zeigt den Dichter bartlos, das Haupt von einer löwenartigen 
Mähne umwallt. Sein neueſtes Bild wurde von Bonnat gemalt und figurierte auf der 
internationalen Kunſtausſtellung in München (1879). Haupt- und Vollbarthaar kurz 
geſchoren, von ſchneeiger Weiße, der Teint geſund und gerötet, das dunkelblaue Auge ernſt 
und ſinnend, die Lippen, die nie eine Zigarre berührt, feſt geſchloſſen, der linke Arm auf 
die Werke Homers geſtützt, der rechte auf dem Schenkel ruhend. Die Figur in Original— 
größe — mittlerer Statur — iſt ſitzend dargeſtellt. Das Werk wurde wegen ſeiner 
realiſtiſchen Tüchtigkeit viel gelobt, doch hofft man noch auf den Meiſter, der das definitive 
Bildnis des großen Dichters in höchſter Vollendung der Nachwelt bieten ſoll. Indeſſen 
wünſchen wir dem verehrten Modell dauernde Geſundheit und langes Leben, denn es 
wäre troſtreich und erhebend, einen Geiſt, wie den feinen, ſtolz und ſelbſtbewußt, uner⸗ 
müdlich ſinnend und ſchaffend durch ein volles Jahrhundert ſchreiten zu ſehen. 

„Ich bin,“ ſagte er jüngſt in ſeiner Feſtrede bei der Preiſeverteilung im Trocadero— 
ſaale vor dreitauſend Schulkindern und deren Eltern und Lehrern, „ich bin einer von 
jenen Wanderern, die überall hin gehen, wo es einen Rat zu geben oder zu empfangen 
gilt, und die bewegten Herzens vor den Heiligtümern des Lebens verweilen, vor der 
Kindheit, der Jugend, der Hoffnung, der Arbeit. Man fühlt ſich zufrieden und beruhigt, 
Einer von denen zu ſein, die von dannen gehen und von dem äußerſten Punkte des Lebens 
aus den Blick auf den Horizont werfend, zu den Menſchen ſprechen dürfen: Alles ſteht 
wohl; Ihr ſeid auf dem rechten Wege. Das Schlechte liegt hinter Euch, das Gute vor 
Euch. Fahret fort, damit ſich der höchſte Wille erfülle!“ 


G 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Fromme Weiber launen. 


Zos hatte unterdeß ihr Lager beſtiegen, das auf elfenbeinernen Füßen ruhte 
und deſſen Matratze, Decken und Kiſſen mit gefärbter Wolle und gekräuſelten Federn 
gefüllt waren. Der ſpröde Schlaf ſtellte ſich gleichwohl lange nicht ein und als 
dieß endlich geſchehen war, träumte ihr von Einſiedlern, die wie wilde Tiere hin 
und herliefen, harmlos wandelnde Jünglinge anfielen und mit ſich in die Wüſte 
ſchleppten. Dann ſah ſie wieder einen Triumphbogen, aufgebaut aus blendend weißen 
Reliquien. In der Ferne aber einen Gebirgsſtock von ſchwärzlich grauer Farbe. 
Dazu rief eine Stimme: Dieſer Triumphbogen beſteht aus Ueberbleibſeln frommer 
Büßerinnen, denen die Sonne der Gnade den letzten Flecken abgebleicht hat; jenes 
Gebirge aber aus Knochen unbußfertiger Sünder und Sünderinnen, die ſich der 
Teufel ſchon zuſammengerichtet hat, um ſie am jüngſten Tag nicht lange ſuchen 
zu müſſen. 

Zos erwachte ſchaudernd, rief die Sklavin und befahl ihr, neben ihrem Bett 
zu wachen Dieſes ſchreckliche Gebirge! wiederholte ſie öfter, ſo daß die Gerufene 
nicht wußte, was der Herrin ſei. 
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Zum Glück ſchlummerte fie bald wieder ein. Da erſchien ihr Marcian, ob— 
gleich ſie ihn nicht kannte. Er ſaß, hellgrün gekleidet, auf einem kleinen Hügel, 
ſeine Augen waren aufwärts gerichtet und die Arme ausgebreitet. Seine Hände 
ſchienen ihr weiß und zart, doch wunderte ſie ſich über die langen Fingernägel. Er 
winkte und winkte, und von allen Seiten kamen Jünglinge; einige waren von 
Mädchen gefolgt, von denen ſie ſich aber losriſſen, um zu Marcians Füßen zu 
lagern. Dieſer ſtand plötzlich auf und Alle folgten ihm wie eine Heerde in den 
Hintergrund, während links und rechts verlaſſene Frauensperſonen die Hände rangen. 
Zwei alte langbärtige Männer erſchienen ebenfalls, mit hochgeſchwungenen Geißeln 
die Jünglinge antreibend. 

Der Träumerin bemächtigte ſich ein ſolcher Schmerz, daß fie zu weinen ans 
fing und beim zweiten Erwachen ein Tuch bedurfte, um ihre Wangen zu trocknen. 
Sie erzählte alles der Sklavin, die ſich nicht genug wundern konnte, und namentlich 
über die beiden Eintreiber zornig die Fäuſte ballte. Sie ſtellte noch mehrere Fragen 
an Zoe, die jedoch plötzlich verſtummte und in Nachdenken verſank. Auf die Er— 
mahnung der Sklavin, ſich wieder zum Einſchlummern zurückzulegen, antwortete ſie 
abwehrend und mit der Weiſung, das Gemach zu verlaſſen. Es war, als ob ein 
beſonderer Gedanke bei ihr eingekehrt wäre, den ſie nun pflegte, um ihn zu einem 
förmlichen Entſchluß heranzuziehen. 

Am andern Morgen war vertraute Unterredung mit Briſeis, zu der ſogar der 
Eunuche beigezogen zu werden die Ehre hatte. Im Lauf des Tages wurden Maul- 
tiere beigeſchafft und im Hofe untergebracht. Die zwei Sklaven, die ſonſt nur mit 
Gartenarbeit beſchäftigt waren, ſetzten die Sänfte in ſtand und alles deutete darauf 
hin, daß die Herrin eine Reiſe, oder doch wenigſtens einen Ausflug vorbereitete. 
Briſeis war augenſcheinlich guter Laune, als hoffte ſie auf einige Zeit die Zügel der 
Hausgewalt in ihre Hände zu bekommen. 

Am andern Abend erfolgte wirklich der Aufbruch. In der Sänfte ſaß Zoe 
und eine alte Freigelaſſene, die ſchon von der vorigen Beſitzerin der Hauſes die Er- 
laubnis erhalten hatte, zu bleiben. Der Eunuche ritt und die beiden Sklaven 
dirigierten die Maultiere. Niemand bemerkte den Abgang der Expedition, deren 
Ziel jedermann, außer den beiden Inſaſſen der Sänfte, ein Geheimnis war. Nach— 
dem man ein paar Stunden oſtwärts gezogen war, ließ Zos halten und die zwei 
Zelte aufſchlagen, welche mitgeführt wurden, um den kommenden Tag an dieſem 
einſamen Ort zu verbringen. 

Bei aufgehender Sonne ſah man noch die Zinnen der Stratonsburg, war 
aber ſicher, daß kein Spaziergänger ſich hierher verirren wird, denn die ſchattigen 
und gebahnten Wege liefen nach anderen Richtungen. Der Tag vergieng, ohne daß 
die Damen ihr Zelt verließen. Die Tiere lagerten, fraßen und durſteten im Schatten 
der geſpannten Leinwand, die Sklaven faullenzten und der Eunuche ebenfalls, nur 
daß letzterer, ein frommer Mann, wie alle Hausmeiſter, hin und da für ſich und 
ſeine Herrſchaft betete. 

Gegen Abend brach die kleine Karawane wieder auf und kam um die fünf⸗ 
zehnte Stunde, alſo um neun Uhr, am Fuß der Arche an. An einer Stelle, wo 
der Felſen einige Ellen hoch ſenkrecht abfällt und die ſeichten Ausläufer einer ver- 
borgenen Quelle einige Erquickung verſprachen, ließ der Eunuch halten, und Zos 
befahl ihren Leuten, ſich im Schutz der Felswand zu lagern. 

Im Oſten war das Firmament heiter, im Weſten aber ganz dunkel und wie 
durch eine ſcharfe Linie von dem ſternenhellen Teil abgeſchnitten. Zuerſt machte 
ſich die alte Freigelaſſene mit einem Sklaven auf, hinanzuſteigen und das Kreuz 
aufzuſuchen, bei welchem der erſte Einſiedler wohnte, der über die andern Brüder 
Auskunft geben konnte. Sie fanden das Kreuz und die kleinen darum befindlichen 
Schuppen. In ſeiner, ein paar Ellen über dem Boden befindlichen Niſche wachte 
noch Potamon und betete den Komplit. Da die Terrainverhältniſſe ein Zuſammen⸗ 
kommen der Brüder nicht geſtatteten, ſo hatten ſie die Verpflichtung, ſich um dieſe 
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Stunde im Geiſte zu verſammeln. Der Berg dampfte da gleichjam von Lobgeſang, 
der aus allen Spalten und Ritzen zum Himmel emporſtieg. 

Trotz größter Andacht hatte er die Schritte und das Geräuſch der Suchenden 
und Taſtenden vernommen; er ſchlug deshalb die Matte zurück und rief hinab: 
Wer iſt da? Was wollt ihr? 

Ach würdiger Vater, ſagte die Freigelaſſene, wäre es noch möglich, Marcian 
von Cäſarea zu ſprechen? In welcher Richtung kann ich ihn finden? Ich habe ihm 
Wichtiges von ſeiner Familie mitzuteilen. 

Für die älteren Mönche, die auf dem obern Teil des Berges wohnen, gibt 
es keine Familie und können Botſchaften überhaupt nur durch den Abbas an den 
Mann gebracht werden. Marcian aber iſt noch Anfänger. Wenn ihr dort links 
vom Kreuze anſteigt, gelangt ihr an eine Einſenkung. Ebenda, an der aufſtehenden 
Wand, hauſt er. Die Zelle iſt eingefriedet. Aber ſtoßt euch nicht an dem Pfad; 
es iſt eigentlich gar kein Pfad, ſondern nur die Stelle, auf der man überhaupt 
gehen kann, und deshalb nicht zu fehlen. 

Ich danke Dir, Vater, ſagte die Alte, ich weiß nun was ich brauche und 
will's lieber auf morgen verſchieben. 

Da thut ihr wohl daran, gute Frau. Heute würde es ihn abſcheulich ſtören, 
denn gerade im Finſtern iſt die Beſchauung am ergiebigſten. Und Euren Beinen 
wird's morgen auch wohl thun, wenn ihr ſie heute geſchont habt. 

Ich habe unten mein Maulthier und mein Zelt. 

Nun, dann kann's ja gar nicht fehlen. Aber ein Hündchen brauchtet ihr 
auch noch, denn es iſt manchmal nicht recht geheuer wegen der Nachtwölfe. Hoffentlich 
wißt Ihr ein gutes Schußgebet auswendig, das iſt das beſte Mittel, beſonders 
wenn man auch noch einen ordentlichen Prügel dazu hat. Alſo ſchlaft recht wohl! 

Darauf kehrte die Freigelaſſene zurück und theilte ihrer Herrin Alles mit 
was ſie von Potamon erfahren hatte. Zos befahl ihr, ſich zur Ruhe zu begeben 
und wartete etwa noch eine Stunde, bis in dem kleinem Lager Alles im Schlafe 
lag. Dann entledigte ſie ſich der Palla, warf dafür einen eigens mitgebrachten 
zerriſſenen Mantel um die Schultern und begann nun ihrerſeits die geheimnisvolle 
Bergpartie. Bald unterſchied ſie das Kreuz, das unheimlich ſchwarz emporragte, 
links davon ging's aufwärts, ſo viel zeigte noch der Sternenhimmel, der ſich übrigens 
zuſehends verkleinerte. Wohlweislich hatte ſie, die ſyriſche Pantöffelchen und halb— 
ſeidene Römerſchuhe gewöhnt war, etwas ſtärkere, von einem niedern Weſen ent— 
lehnte Sandalen angeſchnallt, aber dennoch ſchmerzten die Sohlen und wie im 
Wundfieber ſtellten ſich auf ihrem zarten Rücken fliegende Schauder ein. Welch' 
ein Unterſchied zwiſchen den Pfühlen zu Hauſe und dieſem Geſtein, das mit der 
warmblütigen Welt in gar keinem Zuſammenhang ſtand! Und dabei rückte das 
weſtliche Gewölk immer öſtlicher vor. Hätte ſie das Abenteuer nie unternommen, 
oder ſich wenigſtens begleiten laſſen! Aber das entſprach dann nicht ihrem ur— 
ſprünglichen Plan. Auf alle Fälle war jede Reue zu ſpät und kein Raum mehr 
für weibliche Unentſchloſſenheit. 

Endlich ſchien der Boden ſich etwas zu ebnen und zu erweitern. Es ging 
ſogar abwärts. Aber die Finſternis war nun vollſtändig und zeitweiſe fing ein 
Sturm an, ſich zu melden. Sie hielt inne und ſank auf einen Stein, der unge— 
fähr die Höhe eines Sitzes haben konnte, aber weit davon entfernt war, ein ſolcher 
zu ſein. Da plötzlich beleuchtete ein greller Blitz die Szene. Sie befand ſich un— 
zweifelhaft in der von Potamon angegebenen Einſenkung. An der Felswand, welche 
ſie begrenzte, war eine Einfriedung zu bemerken. Ein zweiter Blitz beſtätigte 
die Beobachtung. Nachdem ſie ſich die Richtung genau eingeprägt hatte, in der ſie 
etwa noch vierzig Schritte zu gehen brauchte, beſchloß ſie, einige Zeit auszuruhen, 
Atem zu ſchöpfen und Mut zu faſſen. GJortſetzung folgt.) 
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